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Englands Furcht vor den neuen deutſchen Unterſeebooten.

Glückwunſch des Kaiſers an das Jnfanterie-

n Regiment Graf Werder.
6. B. Trier, 30. März. Der Kaiſer hat anläßlich der

hundertjährigen Zugehörigkeit des Jnfanterie- Regiments
Graf Werder (4. Rheiniſchen) Nr. 30 zur preußiſchen
Armee einen Erlaß an das Regiment gerichtet, in dem er
ſeinen königlichen Gruß entbietet und in dankbarer An-
erkennung ſeiner treuen, vielfach beſonders im gegen-
wärtigen Kriege mit Auszeichnung geleiſteten Dienſte
Säkularfahnenbänder verleiht. Der Kaiſer bittet den All-
mächtigen, ſeine Hand auch fernerhin über das Regiment
zu. halten und deſſen ruhmgekrönte Fahnen überall zum
Siege zu führen.

Zu den gemeinen Verleumdungen des „Matin“.
W. T. B. Berlin, 30. März. Die „Nordd. Allg. Ztg.“

ſchreibt über die Verleumdung des „Matin“: Aus dem
Artikel des „Matin“ über die Greueltaten deutſcher Truppen
in Briey vom 26. März, deſſen lügenhafter Jnhalt bereits
vom W. T. B. zurückgewieſen worden iſt, geht hervor, daß
die Hauptbeſchuldigung gegen die deutſchen Truppen ſich
auf einen Vorfall bezieht, der bereits im vorigen Jahre
Gegenſtand amtlicher Unterſuchung war. Der „Matin“
behauptete, daß im Auguſt 14 Jtaliener auf Befehl eines
deutſche n in. Conflans und Jarny ermordet

gezwungen worden ſeten, ihr eigenes
Grab zu graben. Schon Ende Auguſt waren in Jtalien
Nachrichten verbreitet, daß 14 Jtaliener, deren Namen dem
Auswärtigen Amt mitgeteilt wurden, einer Streitigkeit
zum Opfer gefallen ſeien, die von deutſchen Soldaten
provoziert worden war. Ehe die Unterſuchung abgeſchloſſen
war, wurde das Auswärtige Amt von zuſtändiger Stelle
unterrichtet, daß nach einer privaten Nachforſchung eines
italieniſchen Abgeordneten alle Jtaliener, die als Opfer des
Zwiſchenfalles angegeben worden waren, inzwiſchen nach
Jtalien zurückgekehrt ſind, nachdem ſie in Metz und Kaſſel
20 Tage verhaftet geweſen ſind. Die Verhaftung der
Jtaliener beruhte darauf, daß eine deutſche Patrouille,
Jäger zu Pferde, aus einer Wirtſchaft in Jarny beſchoſſen
worden war. Die in der Wirtſchaft befindlichen 14 Jtaliener
wurden feſtgenommen und nach Metz gebracht. Jn ihrem
Beſitz wurden ein Jagdgewehr und ein Revolver gefunden.
Das eingeleitete VPerfahren wurde eingeſtellt, da ſich nicht
feſtſtellen ließ. von wem geſchoſſen wurde. Nach Ein
ſtellung des Verfahrens wurden alle Verhafteten frei
gelaſſen. So weit der Tatbeſtand. Dies zeigt neuerlich,
wie ein gewiſſer Teil der franzöſiſchen Preſſe arbeitet, um
ſeine Zwecke im neutralen Ausland zu erreichen.

Die deutſchen Arbeiter und die Heeresbedürfuiſſe.
W. T. B. Berlin, 30. März. (Amtlich.) Jm Jntereſſe

der Landesverteidigung muß jeder Rückgang in der Ferti-
gung der Heeresbedürfniſſe insbeſondere der Munition ver
mieden werden. Hierzu iſt erforderlich, daß auch die in der
Heimat arbeitenden Männer hinter ihren im Felde ſtehen
den Brüdern an Opferfreudigkeit nicht zurückſtehen,
ſondern ſich bereitfinden, während der bevorſtehenden
Feiertage den dringend nötigen Heeresbedarf zu fertigen.
Daher werden die deutſchen Arbeiter den Wunſch der
Heeresverwaltung, die Arbeit während der bevorſtehenden
Feiertage ſowohl in ſtaatlichen Betrieben als auch in den
mit Heereslieferungen betrauten Privatfabriken nur am
erſten Oſterfeiertage ruhen zu laſſen, gern entſprechen.

Neues von den 42-Zentimeter-Mörſern.
e. B. Jn einem Vortrage, den der Generalmajor

Bahn vor wenigen Abenden in der Berliner Uraniag über
die Wirkungen der Artillerie in dem gegenwärtigen Kriege
hielt, kam er auch auf die 42-Zentimeter-Mörſer zu ſprechen,
und wandte ſich dabei gegen die Legendenbildung, die ſich
an dieſe neueſte und gefährlichſte Waffe des deutſchen Heeres
geknüpft hat. So beſtritt er zunächſt die weitversreitete
Behauptung, daß jeder Schuß aus einem dieſer Mörſer
32000 bis 48000 Mark koſten ſolle. Wie der
Vortragende äußerte, hängt dieſe Berechnung völlig in der
Luft, da weder die Lebensdauer, noch der
Preis eines ſolchen Geſchützes bekannt ſind,
und damit alle Vorausſetzungen für eine auch nur halb-
wegs zutreffende Berechnung e hlen. Auch werden die
Rohre nicht unbrauchbar durch die Reibung, wie man viel
fach hört, ſondern durch die Verbrennung der Pulvergaſe.
Ebenſo iſt die Behauptung daß die Firma Krupp bei Be
ginn des Krieges das Deutſche Reich mit dieſen Geſchützen
Weiden überraſcht habe, vollſtändig halich; ſie ſind

rielmehr das Ergebnis des innigſten Zuſammen-
wirkens der deutſchen Militärverwaltunz
und der Fabrik, deren Ruhm und deren Verdienſte
dadurch nicht im geringſten beeinträchtigt werden.

Neben der materiellen Wirkung dieſer Geſchütze, die
in einer abſoluten Vernichtung des beſchoſſenen
Gegenſtandes zutage tritt, iſt auch die Wirkung auf das
ſeeliſche Leben des Feindes eine ganz ungeheuere. Fran-
zöſiſche und belgiſche Gefangene haben ſie als ganz entſetz-
lich geſchildert, ſie ſeien faſt wahnſinnig geworden von der
Erſchütterung, die auch nur ein ſolcher Schuß im ganzen
Organismus hervorrufe. Gegen die Wirkung der 42-Zenti-
meter-Geſchoſſe ſei ein Erdbeben ein Kinder-
ſpiel. Dieſe Erfahrungen beſtätigen übrigens auch zahl-
reiche deutſche Militärärzte, in deren Berichten an die
oberſte Heeresverwaltung wiederholt die Bemerkung ent-
halten iſt, daß die feindlichen Soldaten, die dem Feuer
dieſer Mörſer ausgeſetzt geweſen ſeien, ſpäter wie Wahn-
ſinnige aus ihren Erdlöchern herauskrochen.

Eine Erinnerung an die „Emden“.
Paris, 29. März. Der „Temps“ veröffentlicht in dem

Briefe eines Matroſen eine Beſchreibung des Kampfes, der
ſich am 28. Oktober vorigen Jahres zwiſchen der „Emden“
und dem franzöſiſchen Torpedojäger „Mousquet“ ab-
ſpielte. Jn dem Briefe wird u. a. folgendes mitgeteilt:
Wir Matroſen des „Mousquet“ haben alle unſere Pflicht
getan, aber nach einer halben Minute bereits, hatten wir
überhaupt keine Geſchütze noch Kanoniere mehr, alles
Artilleriematerial war zerſchmettert. Durch einen der aller-
erſten Schüſſe war der Keſſel ſofort explodiert, die Schrau-
ben funktionierten nicht mehr, alle Maſchinen ſtanden ſtill,
und wir waren wie ein ſchwimmendes Wrack den Geſchoſſen
der „Emden“ ausgeſetzt. Es war furchtbar, wenn ich daran
denke, glaube ich noch zu träumen. Wir waren 81 Mann
an Bord, wir hatten ſofort 50 Tote, 16 Verwundete und
nur 15 Unverletzte. Wir ſahen unſeren Tod vor Augen
und wollten ſterben, ohne zu wanken. Die „Emden“ ſchoß
ſo lange, als der „Mousquet“ ſich noch über Waſſer hielt,
nachdem er geſunken, näherte ſie ſich, um die Ueberleben-
den aufzufiſchen. Es waren im ganzen 35, von ihnen
ſtarben noch 5 an den erlittenen Verletzungen. Die Deut
ſchen haben uns wie Freunde aufgenommen. Wir waren
ganz nackt, ſie haben uns Sachen gegeben und Eſſen zu
geteilt, alle Offiziere grüßten und ließen die Mannſchaft
ſalutieren, als wir an Bord kamen. Sie fragten uns,
warum wir nicht irgend eine Fahne gehißt hätten, um ein
Zeichen zu geben, wir erwiderten: Wir wollten uns nicht
ergeben. Der deutſche Kommandant ſagte nichts, aber er
hatte wahrhaftig Tränen in den Augen. Er hat uns auf
das Beſte behandelt und ſchließlich nach neutralem hol-
ländiſchen Gebiete gebracht. (T. U.)

Perſien gegen Rußland und England.
Wie der „Rumäniſche Lloyd“ vom 19. März meldet,
führt die perſiſche Preſſe aus, daß das neue perſiſche
Kabinett mit der Nachgiebigkeitspolitik gegen Rußland und
England gebrochen habe. Seine erſte Aktion war die Zu-
ſammenziehung von 3000 Mann mit Artillerie in Aſer-
beidſchan, wo der Kronprinz Generalgouverneur werden
ſoll. Die Regierung iſt entſchloſſen, auf die Räumung von
Täbris und der übrigen von den Ruſſen beſetzten Provinzen
zu beſtehen. Sie erklärte den beiden Geſandten, daß ſie
den engliſch-ruſſiſchen Vertrag von 1897 nicht anerkenne,
und beſchloß, die belgiſchen Finanzbeiräte, die die perſiſchen
Finanzen zu Gunſten Englands mißbrauchen, zu entlaſſen.
Ferner weigerte ſich die Regierung, den Stamm Kaſchga zu
entwaffnen und den ſchwediſchen Oberſten Hyalmarſon zu
entlaſſen, ernannte ihn vielmehr zum Paſcha und verlieh
ihm den Sonnen- und Löwenorden.

Perſien löſt ſich alſo ſyſtematiſch vom fremden Einfluſſe
los und zwar in gleicher Weiſe, wie die Türkei kurz vor
ihrer Kriegserklärung.

Was eine Engländerin in Berlin erlebte.
In der Londoner „Morning Poſt“ berichtet eine engliſche

Dame über die Erfahrungen, die ſie während der Kriegszeit in
Berlin gemacht hat. Sie wurde vom Kriegsausbruch in
Oeſterreich überraſcht und von einem ihr von früher her befreun-
deten deutſchen General nach München geleitet, von wo ſie
dann in mehreren Tagen die Reiſe nach Berlin zurücklegte.
Sie hatte die Gelegenheit, den Organismus der deutſchen
Mabiliſation, ſoweit er auf der Eiſenbahn ſich vollzog, zu beo
bachten, und ſie muß bekennen, daß dieſer ganze Mechanismus
geradezu wundervoll arbeitete. Was nun ihre Erfahrungen
in Berlin angeht, ſo betont dis engliſche Dame wiederholt, d daß l

h

ſie ſich über keinerlei Unfreundlichkeit beklagen könne. Sie
macht ſich wohl über die bureaukratiſche „Wichtigkeit“ der deut
ſchen Polizeioffiziere gelegentlich luſtig, erkennt aber an, daß
die Vertreter der Polizei ſie durch ihr beſonnenes und ſchonen-
des Verfahren geradezu in Erſtaunen geſetzt hätten. Ja, ſie
taten alles, um den Engländerinnen die Erfüllung der ſtrengen
Beſtimmungen, die der Krieg nun einmal nötig gemacht hatte,
zu erleichtern. „Sie hatten (ſo erzählt die Engländerin) gewöhn-
lich ein freundliches Wort, und zuweilen machten ſie auch ein
bischen Spaß mit uns. Da war z. B. eine engliſche Erzjeherin,
die ſich als durchaus unfähig zur Pünktlichkeit erwies. Um
10 Uhr vormittags endeten die Amtsſtunden des Beamten, bei
dem ſie ſich zu melden hatte, aber die unpünktliche kleine Eng-
länderin kam immer wieder nach 10 Uhr aufs Polizeiamt. Der
Beamte tadelte ſie zwar manchmal, war aber dabei nie Un-
freundlich. Nur einmal, als ſie wieder zu ſpät erſchienen war,
ſetzte er ſchweigend ſeinen Hut auf und entfernte ſich. Die Eng-
länderin ſtand geduldig und wartete, daß er wiederkommen und
ihr Papier abſtempeln würde, bis ſie von einem anderen Beamten
hören mußte „Gr iſt gegangen.“ „Wirklich?“ war die Antwort,
„dann will ich auch gehen.“ Dieſe Erwiderung beluſtigte den
Polizeibeamten, und er vollzog an Stelle ſeines Kollegen die
erforderliche Abſtempelung.“ Daß der Haß gegen die Engländer
weit verbreitet und tief eingewurzelt iſt, das verkennt die Erzäh
lerin nicht; Es iſt ihr wohl auch widerfahren, daß ihre Sprache
Anſtoß ecregte, aber über unbillige Behandlung hatte weder ſie,
noch irgendeine ihrer Landsmänninen, mit denen ſie ſich zu
unterhalten Gelegenheit hatte, ſich zu beklagen. Auch in Bent-
heim an der holländiſchen Grenze, wo ſie bei ihrer Abreiſe aus
Deutſchland ſich einer Unterſuchung zu unterziehen hatte, wurde
zwar die Unterſuchung ſteeng gehandhabt, aber es gab (was ſich
fweilich für uns von ſelbſt verſteht) weder eine Unhöflichkeit,
noch gar ſchlechte Behandlung. Dagegen ſei zu Nutz und From-
men der deutſchen Behörden das Bekenntnis der Engländerin
mitgeteilt, daß ſie ſich der Abgabe ihres Goldes, zu der ſie auf-
gefordert wurde, durch Verbergen der Goldſtücke zu entziehen
gewußt hat. Ein humoriſtiſches Licht fällt auf den Bericht der
Dame dadurch, daß die erſte ernſte Beſchwerde, die ſie zu führen
hat, ſich auf den britiſchen Konſul in Vliſſingen bezieht.
Dieſer war nämlich, als ſeine auf der Heimkehr befindlichen
Landsmänninnen dort ankamen, überhaupt nicht ausfindig zu
machen, und die Engländerinnen mußten ſich ohne ſeinen Vei-
ſtand behelfen. Was die berühmte „Aushungerungsgefahr“
betrifft, ſo muß unſere Engländerin geſtehen: Deutſchland
hungert nicht und wird wahrſcheinlich noch lange nicht hungern

s iſt zu gut geordnet. Das iſt mein Eindruck.“

Der Unterwafſſerkrieg gegen England.
Die neuen deutſchen V-Boote.

Aus dem Haag wird den „Leipz. Neueſt. Nachr.“ gemeldet
Die engliſchen Blätter ſtimmen ſämtlich darin überein, daß ſeit
dem Ende der vorigen Woche eine Wendung im Unterſee-
bootkrieg eingetreten iſt. Es müßten größere, ſchnel-
lere und beſſer ausgerüſtete Tauchbovpte in Dienſt
geſtellt ſein. Die „Morning Poſé“ ſchreibt: Gleichzeitig mit dem
Bemerkbarwerden der lebhafteren Tätigkeit der deutſchen Unter-
ſeeboote ſind ihre Aktionsmittel erheblich größer geworden. Das
geht daraus hervor, daß bei der Vernichtung der Dampfer
„Vosges“ und „Falaba“ Schrapnellgeſchütze in Tätigkeit
getreten ſind. Für die engliſche Schiffahrt bedeute tdas eine er-
hebliche Verſchärfung der Gefährdung. Bislang
mußten die Unterſeeboote Schiffe, die ziemlich weit vorbeifuhren,
noch entkommen laſſen. Jetzt können ſie ſich auch auf größere
Entfernung, ſogar bis 3000 Meter, mit Ausſicht auf Erfolg auf
Handelsdampfer das Feuer eröffnen. Anſcheinend beträgt die
Schnelligkeit der neuen deutſchen Tauchboote über dem Waſſer-
ſpiegel 20 Knoten, und damit können ſie ſelbſt mit den größten
Ueberſeedampfern den Kampf aufnehmen, da der Schnelligkeits-
unterſchied nicht mehr viel ins Gewicht fällt, oder wenigſtens durch
die Möglichkeit des Geſchützfeuers ausgeglichen wird. Leider werden
nun auch die Ausſichten geringer, die Unterſee-
boote durch die Dampfer zu rammen, Die Ge-
fährdung dabei iſt jetzt größer, da die Schiffe damit rechnen müſſen,
bei der Annäherung von den Geſchützen der Unterſeeboote getroffen
zu werden und ein Leck zu erhalten. Wir ſehen wenig Verteidi-
gungsmöglichkeiten, ſagt das Blatt. Das einzige Mittel iſt die
möglichſte Verſtärkung des Erkundungsdienſtes durch die engliſchen
Torpedoboote.

Die „Times“ weiſen auf den Umſtand hin, daß ſeit kurzem
Unterſeeboote mit erhöhter Zahenbenennung in Verwendung ſind.
So verſenkte „U. 32“ die „Delmira“, und „U. 36“ brachte zwei
holländiſche Dampfer auf. Der neue Tyy ſcheint erheblich ver
beſſert zu ſein und mit der bereits 1914 durch Marinefachblätter
beſprochenen Gattung übereinzuſtimmen, wonach die neueſten
deutſchen Unterſeeboote etwa 70 Meter lang und 7 Meter breit
ſind, bei Ueberwaſſerfahrt 750 Tonnen Waſſerverdrängung, bei
Tauchfahrt eine ſolche von 900 Tonnen haben. Die Schnelligkeit
über Waſſer ſoll zwanzig Knoten, unter der Meeresoberfläche
zehn Knoten betragen. Das Blatt hät es für ſehr wohl möglich,
daß ſeit dem letzten Sommer von dieſem neuen Bopte zwölf
gebaut ſeien. „Daily Chronicle“ glaubt dagegen die Schnellig
keit nur auf fünfzehn bezw. neun Knoten einſetzen zu ſollen.
Jmmerhin meint das Blatt, die deutſchen Unterſeeboote ſchienen
außer mit vier Torpedolancierrohren mit einem neuen Geſchütz
(Vierzehnpfünder) beſtückt zu ſein. Nach einer Rentermeldung
von Sonntag nacht lagen bei „Lloyds“ drahtloſe Depeſchen vor
wonach im Kanal, an der Küſte und im Meerbuſen



vom Feinde noch beſetzten Graben zu nehmen.
burg rücken wir durch den Zulaufsgraben bis in die Nähe des

von Biscaya mehrere engliſche Schiffe verfol ii gt wurden. WeitereNachtricht darüber war noch nicht zu erhalten. Dem „Standard“
zufolge beginnt die Frachterhöhung, die Verringerung der Erz-
zufuhren und die Steigerung der Kohlenpreiſe eine rieſige
Verteuerung der geſamten Erzeugungsverhält-

niſſe der engliſchen Eiſeninduſtrie und damit auch
des Schiffsbaues, der Kriegsmaterialherſtellung zu verurſachen.
Seit Anfang 1915 ſtieg Cleveland Roheiſen Nr. 3 von 54 Schilling
3 auf 65 Schilling 7, Hämatiteiſen von 72 Schilling 6 auf 97
Schilling 6, gewöhnliches Stahleiſen von 145 auf 175 Schilling,
ſchottiſches SiemensStahlEiſen von 155 auf 200 Schilling.

Zum Untergang des Dampfers „Fallaba“.
W. T. B. London, 30. März. Ueber den Untergan desDampfers „F al l ab a“ meldet das Reuterſche Viegg noch

unterm 28. März: Am Nachmittag tauchte ein Unterſeeboot
plötzlich neben dem Dampfer auf und forderte durch Pfeifen-
ſignale auf, beizudrehen, aber bevor dies geſchehen konnte,
traf ein Torpedo das Schiff in die Gegend des Maſchinen
raumes. Die Boote wurden ausgeſetzt und bemannt. Drei
davon ſchlugen um und die Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Der
Fiſchdampfer „Queen Mary“ kam rechtzeitig, um 137 Per
ſonen aus dem Waſſer und den Rettungsbooten aufzu-
nehmen. Unter den Ertrunkenen befinden ſich der Kapitän,
ein Leutnant des Dampfers und ein Korporal von der
Armee. Das Schiff war ein Paketboot von 4803 Tonnen
und nach Weſtafrika beſtimmt.

Das Reuterſche Bureau meldet weiter: Geſtern abend
ſind einige Fahrgäſte der „Fallaba“ hier auf der
Paddingtinſtation eingetroffen. Einer von ihnen erzählte
folgendes: Am 27. d. M., 6 Uhr abends verließen wir Liver-
pool. Am folgenden Mittag ſahen wir etwa 70 Meilen von
Milfordhaven ein Unterſeeboot. Der Kapitän eerſuchte zu
entkommen, aber das Unterſeeboot war ſehr groß und ſchnell
und holte uns ein. Es forderte uns auf, beizudrehen. Darauf
wurde befohlen, die Boote klarzumachen. Aber nur drei
von ihnen konnten vom Schiff freikommen, von den übrigen
ging eines entzwei, das andere ſchlug um. Das Torpedo,
das aus 200 Meter Abſtand abgeſchoſſen wurde, traf den
Dampfer mittſchiffs. Dieſer ſank in 10 Minuten. Faſt un
mittelbar nach dem Torpedoſchuß tauchte das Boot unter
und kam 10 Minuten ſpäter eine viertel Seemeile weiter
entfernt wieder herauf, verſchwand aber wieder, als es ſah,
daß die „Fallaba“ ſchon geſunken war. Wir wurden von dem
Fiſchdampfer „Emma“ aufgenommen, der uns nach Milford-
haven brachte. Auch andere Fiſchdampfer kamen zu Hilfe.

Die Exploſion des Dampfers „Amſtel“.
W. T. B. Amſterdam, 30. März. „Handelsblad“ meldet

aus London: Wie die „Morning Poſt“ erfährt, ſind der Kapitän
und die Bemannung des holländiſchen Dampfers „Amſtel“ in
Grimsby gelandet worden. Der Kapitän ſagte aus: Kurz nach
Mitternacht fand eine heftige Exploſion im Vorderſchiff ſtatt.
Der Bug des Schiffes wurde zerſtört. Das Waſſer ſtrömte ein,
und die Bemannung hatte kaum Zeit, die Boote herabhzulaſſen.
Nach einigen Stunden wurde ſie von einem Fiſcherfahrzeug aus
Grimsby aufgenommen. Der Kapitän meint, daß nach der Art
der Exploſion und des angerichteten Schadens das Unglück durch
eine Mine und nicht durch ein Torpedo verurſacht worden ſei.

Ein holländiſcher Dampfer auf eine Mine aufgelaufen.
W. T. B. London, 30. März. (Reuter.) Die Admiralität

gibt bekannt, daß der holländiſche Dampfer „Amſtel“ auf der
Fahrt von Rotterdam nach Gool Montag früh um 4 Uhr auf der
Höhe von Flamborough auf eine Mine des deutſchen Minen-
feldes aufgelaufen iſt. Die Beſatzung wurde am Humber gelandet.

aus der Winterſchlacht in der Champagne
(Schluß aus Nr. 151.)

II. Alarm.
Aus der Kriegszeitung eines Reſerverkorps.

Freudeſtrahlend ſieht man an einem Februartag die Rhein-
känder durch die Straßen von X ziehen, ſoll doch das
Regiment nach der Ruhe mit Hinderniſſen eine wirkliche Ruhe-
zeit bekommen. Doch um 6 Uhr heißt es in X. „Alarm“
und eiligſt gehts zur Jungburg. Wie wir hören, waren die
Franzoſen in unſere Gräben eingedrungen, aber zwei Kom-
pagnien haben ſie bis auf einen Graben wieder hinausgeworfen
und dabei 100 Gefangene gemacht. Uns bleibt die Aufgabe, den

Von der Jung-

Wäldchens, wo das Gepäck abgelegt wird. Den jungen
chaften ſchlägt das Herz, aber die alten mahnen zur Ruhe.

Mein Handgrangatentrupp vor!“ ruft der Kompagnieführer,
Oberleutnant Hennes. Ja, das iſt eine Elitetruppe. Mit leuch-
tenden Augen ſtehen die Werfer, die ſich freiwillig gemeldet haben,
vor ihrem Führer, der biedere Baher namens Kaiſer neben dem
beichtlebigen Wehrmann Chriſtian und dem Kriegsfreiwilligen
Koch mit ſeinem Kindergeſicht.

Es iſt zwei Uhr Nachmittags. Zwei Handgranakten, von
Anſeren Leuten geworfen, geben das Zeichen zum Angriff. Die
Werfer dringen bis auf 20 Meter an den vom Feinde beſetzten
Graben heran. Eine Handgranate nach der anderen fliegt in den
feindlichen Graben, und ſchreckliches Jammern und Stöhnen
dringt an unſer Ohr. Auch von unſeren Getreuen fallen manche.
Der tapfere Bayer und der Kriegsfreiwillige liegen verwundet
am Boden. „Sandſäcke her!“ ruft Oberleutnant Hennes, und
der Führer ſchleppt ſelbſt mit anderen Leuten etwa 100 Säcke
heran, die von Hand zu Hand weitergegeben und aufgeſchichtetwerden. Durch die Echubehr werden die Verluſte bedeutend

verringert. Der Wehrmann Chriſtian liegt vor der Böſchung
der feindlichen Grabens und wirft andauernd ſeine Grangaten.
„Jong, die ſoaß“ ruft er im Kölner Platt, und ähnliche Aus
drücke folgen jedem Wurfe. Es gelingt uns jedoch nicht, den
Feind in der Nacht aus dem Graben zu werfen, und das feind
liche Jnfanteriefeuer dauert, wenn auch ohne größere Wirkung,
in der Dunkelheit an. Beim Morgengrauen melden ſich Pioniere
mit Handgranaten, und der tapfere Chriſtian nimmt mit ihnen
ſeine Arbeit wieder auf, dieſes Mal aber mit größerem Erfolg,
wie lautes Stöhnen im feindlichen Graben beweiſt. Unſere Leute
ſehen einzelne Franzoſen aus dem Graben klettern und fliehen.
Jm Augenblick ſind die Unſrigen aus ihren Stellungen heraus
und laufen übers Feld auf den feindlichen Graben zu. Von der
anderen Seite dringen Sachſen, durch eine unſerer Kompagnien
verſtärkt, unaufhaltſam vor. Die fliehenden Feinde werden von
den Bundesbrüdern e „Hä hoch! Nieder die
Waffenl“ Es iſt, als hätten die Frangmänner den Ruf verſtanden,
denn viele von ihnen folgten ihm. Etwa 150 Mann, darunter
einige Offiziere, ergaben ſich, und 2 Maſchinengewehre bleiben
in unſeren Händen. Der Graben iſt angefüllt mit gefallenen
und verwundeten Franzoſen und die Strecke dahinter iſt mit
ihnen bedeckt. Aber auch die Reihen der Rheinländer und Sachſen
weiſen Lücken auf. Von den 8 Tapferen der Handgranaten
truppe iſt nur einer unverwundet gr. Als aber zwei
e nach dem heißen Kampf der Kompagnieführer wieder Frei-
willige für den Handgranatentrupp vortreten ließ, waren ſofort
die entſtandenen Lücken wieder geſchoſſen.

III.
Bilder der Tätigkeit der Pioniere in den Kämpfen geben

die folgenden Berichte. Die Pioniere, die in früheren Feldgügen,

ja bis zu Beginn dieſes Krieges als eine Art Hilfswaffe galten,
haben in dem Stellungskampf eine führende Rolle übernommen.
Sie haben nicht nur die Leitung bei dem Ausbau der Stellungen
und ſind techniſche Berater und Gehülfen der übrigen Waffen,
ſondern häufig ſind ſie es, die der Jnfanterie mit den modernen
Zerſtörungsmitteln, wie Minenwerfer, Sprengminen, Hand-
granaten u. a. den Weg bahnen. Wie große Dienſte ſie hierbei
durch den ſie belebenden Offenſivgeiſt ſogar im ſelbſtändigen An
griff, auf ihre Kühnheit und die gewandte Handhabung ihrer
T fmittel vertrauend, leiſten können, beweiſen die folgenden
Zeilen.

Jn Erwartung eines feindlichen Angriffes war das
Stellungskommando, ſoweit es nicht an anderer Stelle tätig
war, alarmbereit, Handgranaten waren zurechtgelegt. Zwiſchen
12 und 2 Uhr Nachmittags machte der Pionier Roß, der nach
vorne beobachtete, die Wahrnehmung, daß Franzoſen durch den
rechten Flügel der vorgebogenen Zwiſchenſtellung in die Artillerie-
ſtellung oberhalb der Pionierunterſtände eindrangen, ohne Wider
ſtand zu finden, da dieſer Teil der Jnfanterieſtellung nur von
einzelnen Jnfanteriſten beſetzt war.

Daraufhin gingen Unteroffizier Breuer, die Gefreiten Brune
und Kloſterhalfen ſowie die Pioniere Roos, Weitzel, Hohenbild
und Kubat vor, verteilten ſich und warfen in den von Franzoſen
bereits dicht beſetzten Graben Handgranaten, deren fürchterliche
Wirkung zu ſehen war, keiner der Franzoſen wagte den Kopf
hochzunehmen! Ein Offizier ſtand aufrecht im Graben und holte
durch die Zwiſchenſtellung immer mehr Leute heran, um ſich an
der ſchwach beſetzten Stelle feſtzuſetzen und weiter durchzuſtoßen.
Schließlich wurde er durch eine wohlgezielte Granate zerſchmettert.
Daraufhin machten die durch die Zwiſchenſtellung noch heran
kommenden Franzoſen Kehrt, und Pionier Roos ging mit Hand
grangaten bis dicht an den Grabenrand vor. Ein franzöſiſcher
Jnfanteriſt rief ihm entgegen: „Pardon, pardon, fünfzehn Jahre
alt“, worauf die geſamte noch lebende Beſatzung von 34 Mann
von den Pionieren gefangen genommen wurde. Roos und
Kloſterhalfen holten noch die ſchwerverwundeten Leute aus dem

Graben heraus. aDurch den ſofort angeſetzten Handgrangatenangriff wurden
die Franzoſen im Graben niedergehalten, die noch andringenden,
beſonders nach zielbewußter Beſeitigung ihres tapferen führen-
den Offiziers, zurückgeſchlagen, und ſo der Angriff an dieſer Stelle
niedergekämpft. Hätte man den Franzoſen Zeit gelaſſen, ſo wäre
ne Graben nur unter ſchweren Verluſten wiederzugewinnen ge
weſen.

Der Erfolg wurde mit einem Gefallenen (Pionier Kubat)
und zwei Verwundeten erkauft. Sämtliche Ueberlebenden wurden,
mit Ausnahme des Unteroffiziers, der das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe
bereits erworben hat, für den mit Schneid und Kalkblütigkeit
durchgeführten Angriff zum Kreuz vorgeſchlagen.

IV.
Den Franzoſen war es gelungen, einen Teil des Schützen

grabens des Regiments x zu nehmen und ſich dort ein
zurichten. Die tapfere Bedienung des Scheinwerfers und der
Minenfelder hatte treu auf ihrem Poſten ausgeharrt und den
Heldentod gefunden. Der Graben mußte wiedergenommen wer
den. Leutnant Froitzheim vom PionierBataillon ſtellte den völlig
zerſchoſſenen Flankierungsgraben von 9 Uhr abends bis 6 Uhr
morgens mit über 1000 Sandſäcken bis zu der vom Feinde be
ſetzten Stelle wieder her. Am Nachmittag griff Vizefeldwebel
Oswald vom Pionier-Bataillon mit einer Sturmkolonne und
Handgranaten von rechts an, während von links Leutnant Froitz
heim gegen den Feind drückte. Nachdem der Leutnant die erſte
Handgranate geworfen hatte, räumte der Gegner das erſte
Schützenloch, nach der zweiten das zweite Loch. Ein Ueberſteigen
der feindlichen Deckung war nicht möglich, da der Gegner ſie von
rückwärts unter Feuer hielt. Jetzt gewann aber unſere Infanterie
die Feuerüberlegenheit über die obere Grabenlinie, und das
weitere Vorgehen wurde unter Mitwirkung von zwei Jnfanteriſten
möglich. Inzwiſchen machte fich die Wirkung unſerer vortreff
lich ſchießenden Artillerie und des von den Pionieren ausgeübten
beiderſeitigen Druckes geltend. Von Traverſe zu Traverſe vor
ſpringend, warf Leutnant Froitzheim mit ſeinen Pionieren 25
Handgrangten. Das wurde den Franzoſen zu viel. Zuerſt ein
zeln, dann gruppenweiſe ſtürzten ſie aus dem Graben und flohen
über das offene Feld in der Richtung ihrer eigenen Gräben zu
rück. Währd dieſer regelloſen Flucht wurden ſie unter ſtarkes
und erfolgreiches Feuer aus dem Flankierungsgraben genommen.
Gleichzeitig ſtürzten Teile des Jnfanterie- Regiments unter
Führung des Hauptmann Breſſen vor, und es gelang, den ganzen
Graben unter auffallend niedrigen Verluſten unſererſeits wieder
zu erobern. Wir verloren 5 Mann, während die Franzoſen unge
fähr 300 einbüßten, der ganze Graben lag voll von ihren Toten
und Verwundeten.

Unſere Pionjere haben hier wieder einmal gezeigt, welch
glänzender Mut und Tatendrang in ihnen ſteckt.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Auch Rußland muß die Jahrgänge 1916 und 1917

einberufen.

L. B. Der „Ruſſki Jnvalid“ brachte füngſt, wie der
Korreſpondenz „Heer und Politik“ geſchrieben wird, die
Mitteilung, daß ſich Rußland veranlaßt ſieht, die Jahr-
gänge 1916 und 1917 bereits zu den Waffen
zu rufen. Dieſe Tatſache iſt ſehr erſtaunlich und be-
leuchtet die mißliche Lage Rußlands ſcharf, denn ſie be-
weiſt das nahende Ende der ruſſiſchen Millionenheere.
Wenn Frankreich genötigt iſt bereits jetzt die Jahresklaſſe
1916 einzuſtellen und die Einberufung der Jahresklaſſe
1917 vorzubereiten, ſo iſt das nicht ſehr verwunderlich, da
Frankreich bekanntlich ein volksarmes Land iſt. Die Be
völkerung Rußlands beträgt aber faſt das fünffeche der
franzöſiſchen Bevölkerung, und das Heer iſt demgemäß bei
Kriegsausbruch beträchtlich größer geweſen. Wie unge
heuer müſſen darum die Verluſte geweſen ſein, die Rußland
an Gefangenen, Token und Verwundeten in dem bisherigen
Verlauf des Krieges gehabt hat, wenn Rußland heute be
reits trotz ſeiner großen Volkszahl, und trotz der bereits
erfolgten Einberufung der Reichswehr auf die Jahrgänge
1916 und 17 zurückgreifen muß. Bei Beginn des Jahres
brachten die franzöſiſchen und engliſchen Blätter die Mit
teilung, daß die ruſſiſchen Geſamtverluſte faſt 3 Millionen
Mann betragen. Da dieſe Mitteilungen von den Ver
bündeten Rußlands ſtammen, ſo dürſte die Zahl eher zu
miedrig, als zu hoch gegriffen ſein. Tatſächlich ſind die
Verluſte des ruſſiſchen Heeres ſowohl in den erſten
Schlachten bei Tannenberg und den Maſuriſchen Seen, wie
in Galizien und in den Karpathen ganz ungewöhnlich hoch
geweſen. Die Anzahl der Gefangenen hat ſich ſowohl in
Galizien als auch in Polen ſeit Jahresbeginn um mehrere
100 000 vermehrt. Die Vernichtung der 10. ruſſiſchen
Armee in der Winterſchlacht in Maſuren iſt noch in beſter
Erinnerung und zeigt welcher Art die ruſſiſchen Verluſte
ſind. Es iſt nun die Frage ob die Jahresklaſſen 1916 und
1917 für Rußland eine Stärkung bedeuten werden. Die
1 Million 300 000 Mann. Den Verluſt erſetzen können ſie
ſchon an Zahl nicht. Das Wichtigſte dabei iſt aber die Tat-
ſache, daß die ruſſiſchen Heere bei ihren furchtbaren Nieder
lagen nicht nur ihre Menſchen, ſondern auch oft ihre ge
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amten Geſchütze und Gewehre verloren haben. Allein dieS und bei den Maſuriſchen Seen
brachten uns außer vielen hunderten von ſchweren Ge
ſchützen noch viele hunderttauſende Gewehre als Beute ein.
Das gleiche gilt für die Munition. Die Vernichtunggen Heere Vringt ſelbſtverſtändlich auch den völligen
Verluſt der geſamten Ausrüſtung mit ſich. Bei manchen
Truppenteilen wurden ſchon die älteſten Waffen entdeckt,
ein Zeichen, daß Rußland nicht mehr über moderne Waffen
verfügt. Die Waffenfabriken können aber aus Mangel an
leitenden Jngenieuren, die im Frieden meiſtens Deutſche
waren, ſorwie an geſchulten Arbeitern Waffen nicht her
ſtellen. Es erſcheint alſo ganz ausgeſchloſſen, daß Ruß-
land auch nur im entfernteſten ſeine Leute bewaffnen kann.
Die Jahresklaſſen 1916 und 1917 können darum zwar ein
berufen aber nicht ausgebildet und in den Krieg geführt
werden. Hier wird ſich zum erſtenmal der ungeheure
ruſſiſche Materialverluſt in überwältigender Weiſe geltend
machen, während er bisher nur ſchwächend wirkte. Das
Uebergewicht des deutſchen und öſterreichiſchen Heeres muß
darum von Tag zu Tag größer werden.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 30. März. Amtlich wird verlautbart
30. März 1915: An der Karpathenfront entwickelten ſich
geſtern im Raume ſüdlich und öſtlich Lupkow wieder heftige
Kämpfe. Starke ruſſiſche Kräfte gingen erneut zum An

Die Feinde erlitten große Verluſte und wurden überall
zurückgeſchlagen. Zwiſchen dem Lupkower Sattel
und dem Uzſoker Paß wurde ebenfalls hartnäckig gekämpft.
Von den vor Przemysl zuletzt geſtandenen ruſſiſchen
Kräften wurden bei den Angriffen ſüdlich Dwernik die
Truppen einer Diviſion konſtatiert. Jn Südoſtgalizien,
am Dunajec und in Ruſſiſch-Polen iſt die Situation un-
verändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der türkiſche Krieg.
Freiherr v. d. Goltz über die Stärke der Dardanellen-

verteidigung.

c. B. Feldmarſchall von der Goltz war zuſammen mit
ſeinem Sohne, der Generalſtabsmajor iſt, und ſeinem
Adjutanten Hauptmann Riſtori, von Konſtantinopel in
Sofia eingetroffen und dort im Hotel Bulgare abgeſtiegen,
Der Feldmarſchall gewährte dem Sonderberichterſtatter des
„Corriere della Sera“, Giuliano Bonacci, eine Unkerredung,
in der er intereſſante Angaben über die Beſchießung
der Dardanellen machte. Er ſagte

„Wir waren immer des Sieges gegen die Flotten der
Verbündeten ſicher. Jch perſönlich war ganz ruhig und ſo
ſicher, daß ich vor Beginn des Angriffs am 18. März dem
Sultan beruhigende Erklärungen abgab. Jch wohnte nicht dem
Angriff bei, da ich mich an jenem Tage auf einer Jnſpektions
reiſe beim Heere in Thrazien befand. Das günſtige Ergebnis
war, wie erwähnt, von uns vorausgeſehen worden, aber un e x
wartet waren die ſchweren Verluſte, die derFeind erlitt. Bedenken Sie, vier Panzerſchiffe
in den Grund gebohrt, viele andere ſchwer be
ſchädigt, die „Queen Eliſabeth“ an der Maſchine getroffen,
Wir erwarteten nur, daß die Angriffe ſcheitern würden, aber
nicht das, was wirklich eintrat.“

Hier fiel, ſo leſen wir im „B. T.“, des Feldmarſchalls
Adjutant, Hauptmann Riſtori, ihm in die Rede, indem er
bemerkte: „Vom Lande aus konnte man genau die Schüſſe
beobachten, die ihr Ziel trafen, und den Schaden, den ſie
verurſachten, da die Schüſſe, die ins Meer fielen, Waſſer-
ſäulen aufwarfen, während diejenigen, die das Ziel trafen,
eine Rauchwolke hinterließen.“ Von der Goltz fuhr dann

fort: z„Es iſt ein bemerkenswertes Ergebnis zu verzeichnen,
welches gründlich die bisherigen militäriſchen Anſichten über
die Artilleriewirkung gegen Schiffe ändert, nämlich die große
Wirkſamkeit der mittleren Geſchütze, beiſpiels
weiſe der 15-Zentimeter-Kanonen, gegen Schiffe. Von dieſen
Geſchützen exiſtiert eine große Zahl in den Forts an den Dar-
danellen. Dieſe mittleren Geſchütze ſind ſehr beweglich, ſo daß
die Verbündeten, ſelbſt wenn ſie bei den erſten Angriffen ihre
Lage und Stellung feſtgeſtellt haben, ſie nicht an derſelben
Stelle wiederfinden, wenn ſie wiederkommen.“

Goltz erklärte weiter, die Schäden an den Jnnem
forts der Dardanellen ſeien ganz gering.
Nur eine großkalibrige Kanone ſei beſchädigt worden. Die
beiden Außenbatterien bei Sed-ul-Bahr und Kum-Kale
ſeien zwar zum Schweigen gebracht, beide hätten aber be
reits ihre Aufgabe erfüllt, die Ententeflotte zu zwingen,
ſich zu entfalten und ihre Stärke zu verraten
Möglich ſei es, daß „Bouvet“ und einige andere Schiffe
durch Treibminen getroffen wurden, aber die Wirkſamkeit
des Batteriefeuers ſei nichtsdeſtoweniger außer Zweifel
Die Ruſſen ſeien für die Türken die Liferawten
von Minen geweſen, da im Bosporus aufgefiſchte
ruſſiſche Minen von den Türken in den
Dardanellen verwandt wurden. So hätten ſich
die Verbündeten gegenſeitig mit ihren Waffen getroffen.
Ernſte Landungsverſuche ſeien bisher noch nicht
gemacht, der wichtigſte ſei mit 500 bis 600 Mann nachts
gegen Kum-Kale erfolgt. Das türkiſche Heer in Thrazien
ſei ſehr ſtark, auch für alle Fälle bereit. Ueber die Abſichten
der Türken gegen Egypten ſagte Freiherr von der Goltz,
das Oerationskorps ſtehe noch da, wo es ſich nach dem
erſten Verſuche gegen den Suezkanal gelagert.

Ein neues Unternehmen gegen Smyrna.
W. T. B. Laut einer Meldung aus Malta gingen

vier engliſche Panzer nach der Burlabai von Chios
aus ab, um Smyrna zu beſchießen.

Von jenſeits des RKanals.
Wie in England geworben wird.

In der „Times“ vom 4. März 1915 findet ſich folgende
Anzeige: „Erſtes und zweites Bataillon der Sportsleute.
Königliche Füſiliere. Oberſt und Chef: der König. Kom
mandeur des erſten Bataillons: Oberſt Viscount Maitland.
Kommandeur des zweiten Bataillons: A. de B. V. Paget
(Leibgarde Seiner Majeſtät). Sportsleute im Alter von

19 bis 45. ausſchließlich aus den Ober und Mittelklaſſen,

griff vor. Bis in die Nachtſtunden dauerte der Kampf an.
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ſofort geſucht. Nach freie Plätzet vorhanden.ühr 3 Guineen oder Stellung der Uniform. Keine
weiteren finanziellen Verpflichtungen. Hauptrekrutierungs
amt. E. Cunliffe-Owen, Hotel Cecil, London. Täglich
10 Uhr vormittags bis 6 Uhr abends.“
Wie charakteriſtiſch das iſt bemerkt dazu die „N. Allg.
Ztg.“. Ein Appell an den Snobismus als Lockmittel zum
Eintritt in das engliſche Heer. Man ſcheut ſich nicht davor,
geſellſchaftliche und ſoziale Unterſcheidungen in die
Kitchener-Truppen hineinzutragen. Man fängt die Gimpel
mit äriſtokratiſchen Vorſpiegelungen, als gälte es ein
Wohltätigkeitskonzert. Der König ſelbſt und Angehörige
des hohen Adels an der Spitze des Bataillons. Nicht aus
zudenken, welche Ehre den jungen Rekruten damit wider
fährt, und wie vorteilhaft das ſpäter für ihre geſellſchaft
liche Stellung ſein wird! Das aber geſchieht in demſelben
England, das vor der Welt ſich als Hort und Vorkämpfer
demokratiſcher Freiheit aufſpielt. Wie armſelig iſt
daneben doch der deutſche „Militarismus“, der keine Unter
ſchiede zwiſchen Hoch und Gering kennt und nur auf Pflicht
bewußtſein und Vaterlandsliebe aufgebaut iſt

Die Ernährung der neuen engliſchen Armee.
Eine Arztfrau, die in ihrem Hauſe fünf Monate hin

durch Einquartierung hatte, teilt der „Morning Poſt“ vom
22. März mit, daß die den Soldaten gelieferten Nahrungs
mengen zu keiner Zeit ausreichend, in letzter Zeit aber
ſkandalös unzulänglich geweſen ſeien. Sie bekamen u. a.
eine Woche lang faſt gar keine Butter, in fünf Monaten
kein friſches und ſehr wenig anderes Gemüſe. Die Zucker
verſorgung war entſchieden knapp und wurde immer noch
knapper. Das Fleiſch hatte häufig nicht volles Gewicht und
beſtand oft der Hauptſache nach aus Knochen und Fett.
An einem Tage wog die Ration für zwei Leute nur etwas
über 116 Pfund, wovon nur die Hälfte (lappiges) Fleiſch.
Die Frau gab es zurück. Auch die Fiſchkoſt, in Büchſen und
friſch, war oft ſchlecht und mußte einmal verbrannt werden.

Die Frau macht die Heereslieferanten verantwortlich,
die jedenfalls dabei ihr Geſchäft machten.

Kriegsdienſt engliſcher Frauen
Die Regierung bemüht ſich laut „Morning Poſt“ vom

18. März, die Frauen zum Kriegsdienſt heranzuziehen.
Durch Uebernahme vieler Arbeiten können ſie Männer für
den Militärdienſt freimachen. Die Landwirtſchaft mußte
z. B. Kühe ſchlachten, da niemand zum Melken da war.
Die großen Waffenfirmen Fabrikation von Granaten)
könnten gegenwärtig 10 000 Frauen beſchäftigen, wenn ſie
zu haben wären. Die Arbeiterbörſen erlaſſen einen Auf-
ruf, der alle Frauen, welche bereit ſind, Arbeit irgendwelcher
Art gegen Bezahlung zu leiſten, auffordert, ſich in das bei
den Arbeiterbörſen aufgelegte Frauenregiſter für Kriegs-
dienſt einzutragen.

Antiedeutſche Liga in England.
Eine Zuſchrift von E. B. Osborn an die „Morning

Poſt“ vom 19. März ſchlägt die Gründung einer ſolchen
Liga vor, die er für dringend nötig hält. Für ihre Tätig-
keit entwirft er folgenden Arbeitsplan: J

a) Während des Krieges: 1. Mit allen Mitteln
für den feſteren Zuſammenſchluß aller militäriſchen Hilfs-
quellen des Landes zu arbeiten. 2. Die ab und zu ihre
Stimmen erhebenden Verteidiger
aufzuſpüren und ihnen mit allen verfügbaren Mitteln ent
gegenzutreten. 3. Die Politik der zu rechtfertigenden Ver
geltungsmaßregeln in jeder möglichen Form zu ſtärken.
4. Die Torheit einen Frieden zu leichten Bedingungen zu
gewähren, darzulegen.

b) Nach dem Krieger 1. Jede Anſtrengung zu
machen, um zu verhindern, daß die „Made in Germany“
Ware in England verbraucht wird. 2. Der Verwendung
deutſcher Arbeit ein Ende zu bereiten. 3. Allen Deutſchen
den Zutritt zu den Kreiſen der engliſchen Geſellſchaft zu
verweigern. 4. Mit allen Mitteln die trügeriſche Anſicht
puszumerzen, daß deutſche Methoden in Wiſſenſchaft, Unter
richt uſw. in irgend einer Hinſicht den engliſchen überlegen

des Pro-Germanismus

ſeien. 5. Die falſche Anſicht zu bekämpfen, vaß gewiſſe
Kuren nur in deutſchen und öſterreichiſchen Badeorten aus
zuführen ſeien. 6. Die Erſetzung der deutſchen Sprache
durch die ruſſiſche in den Schulen zu ſichern.

60 000 Mann auſtraliſche Truppen zu Englands Hilfe.
W. T. B. London, 30. März. Das Angebot der

auſtraliſchen Regierung, weitere 10 000 Mann Truppen
zu ſchicken, das von der Reichsregierung angenommen
worden iſt, bringt die Stärke der auſtraliſchen Truppen auf
60000 Mann.

Die Rämpfe in den Kolonien.
Die Gärung in Jndien.

W. T. B. London, 30. März. Die „Morning Poſt“
meldet aus Kalkutta: Die Regierung von Pendſchab ver-
öffentlicht einen 57 mit Einzelheiten über die
Anarchie in Südweſt-Pendſchab. Darnachhatten die Ausſchreitungen keine politiſche Urſache, ſondern
waren auf die hohen Getreidepreiſe im Januar zurück-
zuführen. Sie führten zu Plünderung der Getreide-
vorräte durch Hindus. Noch Einführung der Ausnahme-
geſetze in den Diſtrikten Wang und Muzaffargart ſind
keine neuen Ausſchreitungen mehr vorgekommen. Mehrere
hundert Perſonen wurden verhaftet. Die Kriſis iſt jetzt
vorbei. Mit dem Fallen der Getreidepreiſe werden bald
wieder normale Zuſtände wiederkehren.

Ausland.
Keine Mobiliſation in Jtalien

W. T. B. Baſel, 30. März. Wie die Blätter aus Mai-
Iand erfahren, entbehren die Gerüchte von einer unmittel-
bar bevorſtehenden Mobiliſaton jeder Begründung.

Pau in Saloniki.
Saloniki, 30. März. General Pau iſt heute aus Niſch

hier eingetroffen.
Ernſte Lage in Portugal.

W. T. B. Lyon, 30. März. „Republican“ meldet aus
Madrid: Aus Portugal hier eingetroffene Nachrichten
ſchildern die dortige Lage als ſehr ernſt. Gegen den
Präſident'en der Republik iſt wegen ſeiner Ein
griffe in die Rechte des Parlamentes einVerfahren eingeleitet worden. Die monarchjiſtiſche
Preſſe verſichert, daß zahlreiche Geheimgeſellſchaften eine
Verſchwörung gegen die Regierung angezettelt hätten. Die
Preſſe ſpricht offen von einer Revolution, die zum Aus-
bruch kommen werde, wenn man es am wenigſten erwarte.
Jn Liſſabon und Porto ſollen nachts Zuſammenkünfte von
Carbonari ſtattfinden, denen zahlreiche Unteroffiziere bei
wohnen. Die Erregung und Unzufriedenheit infolge des
Mangels an Nahrungsmitteln nimmt zu. Jn einigen Ort-
ſchaften herrſcht Mehlmangel. Die Bauern laſſen lieber das
Land unbeſtellt, als daß ſie dem Staate die hohen Steuern

Liechtenſtein in Nöten.
Das Fürſtentum Liechtenſtein, das mit ſeinen rund

10 000 Einwohnern neben dem Fürſtentum Monaco und
den Repuvliken Andorra und San Marino ſich der Aus
zeichnung erfreut, zu den kleinſten Staaten Europas zu ge
hören, hat bei Ausbruch des Krieges ſeine Neutralität er-
klärt. Obwohl Liechtenſtein, das bis zum Jahre 1866 ein
Glied des Deutſchen Bundes war, trotz ſeiner ſtaatlichen
Selbſtändigkeit in mehrfacher Beziehung unter öſterreichi
ſchem Einfluß ſteht. kann man die Neutralitätserklärung
des gut öſterreichtſch geſinnten Fürſten wohl verſtehen, da
ja die Bewohner von Liechtenſtein ſeit 1868 von der Wehr-
pflicht entbunden ſind und dem Duodezſtagat deshalb die
militäriſchen Machtmittel fehlen. Wie alle andern neu-
tralen Länder leidet aber auch das Fürſtentum Liechten
ſtein mitſamt ſeinen Bewohnern ſchwer unter der Teuerung
der Lebensmittel. Die Behörde des Fürſtentums hat ſich

deshalb an die Schweiz mit der Bitte gewandt, ihm Ge
treide zuzuführen. Der ſchweizeriſche Bundesſtaat hat
dieſem Erſuchen auch Folge gegeben und bereits fünf
Wagenladungen Getreide ſowie zwei Wagenladungen Mais
nach Vaduz, der Hauptſtadt des Fürſtentums, geſandt, was
in Anbetracht der geringen Bewohnerzahl wohl für einige
Zeit ausreichen wird, dem Notſtand der Liechtenſteiner ein
Ende zu bereiten,

Kleine Nachrichten.
Die Brotkarten am bayeriſchen Königshofe.

Auch am Königl. bayeriſchen Hofe ſind, wie in jedem
bürgerlichen Haushalt, die Brotkarten obligatoriſch zur
Einführung gelangt. Für jedes Mitglied des Königshauſes
iſt eine Brotkarte ausgeſtellt, ebenſo für jede bei Hofe
wohnende und im unmittelbaren Dienſte des Königlichen
Hauſes ſtehende Perſönlichkeit. Jn gleicher Weiſe iſt die
Einführung der Brotkarten an den Höfen der Prinzen er-
folgt. Für den Königshof wurden die Brotkarten durch das
Oberhofmarſchallamt ausgeſtellt bzw. verteilt, für die Höfe
der Prinzen durch die Hofmarſchallämter bezw. Hof-
ſekretariate. Die geſamte Haushaltung am Königshofe iſt
ſeit Ausbruch des Krieges bedeutend eingeſchränkt und von
bürgerlicher Einfachheit. Der König und die Königin lieben
von jeher eine ſolide Bürgerkoſt. Die „Kriegslaibchen“
wurden bei Hofe zu gleicher Zeit eingeführt wie in den
übrigen Haushaltungen. Sie bildeten ſeitdem das tägliche
Brot. Weißbrot wird bei Tiſch überhaupt nicht mehr ge
reicht, auch ſind Kuchen ſchon ſeit Wochen bei Hofe unbe-
kannte Genüſſe, allenfalls werden Keks zum Tee ge
nommen. So trägt auch das geſamte bayeriſche Königs
haus opferfreudig die Pflichten der Gemeinſamkeit in dieſer
ernſten Zeit!

Kriegergräber.
Ueber das Schickſal der Gräber der in den großen

Kämpfen dieſes Krieges geblickenen deutſchen Soldaten
herrſcht vielfach Zweifel und Unklarheit. Die Angehörigen
vieler Gefallener werden in Sorge darüber ſein, ob auch in
gehöriger Weiſe Fürſorge für die Erhaltung dieſer Grab-
ſtätten getroffen iſt. Von zuſtändiger Stelle wird darüber

folgendes bekanntgegeben: JDie hin und herwogenden gewaltigen Kämpfe und die
rieſenhaften Verhältniſſe dieſes Krieges machen bis auf
weiteres irgendwelche Anordnungen und Abmachungen für
die dauernde Erhaltung der Gräber zur Unmöglichkeit. Es
ſind aber im Jnlande wie im beſetzten feindlichen Gebiet
Vorkehrungen zur vorläufigen Sicherſtellung und Erhaltung
getroffen, die geeignet erſcheinen, eine ſpätere dauernde und

würdige Unterhaltung aller Gräber und zwar gleich
mäßig von Freund und Feind zu ſichern. Hierzu gehört
vor allen Dingen die Anlegung von Verzeichniſſen
(Kataſter) über die Gräber, nötigenfalls auch von Karken,
mit genauer Angabe über die Lage und, ſoweit möglich, auch
mit Namen und Truppenteil der Beerdigten, ſowie Kennt
lichmachung durch Gedenkzeichen vorläufig in einfachſter
Form; daneben ein Verbot, wonach grundſätzlich an dem
beſtehenden Zuſtande der Grabſtätten nichts verändert
werden darf außer zum Zwecke der Erhaltung und Ver-
ſchönerung. Bei dieſen Arbeiten werden die in Betracht
kommenden Zivil- wie Militärbehörden ſo zuſammen-
wirken, daß ein Erfolg, ſoweit es die Verhältniſſe zulaſſen,
geſichert erſcheint.

Der Präſident des Kölner Männergeſangvereins F.
W. T. B. Köln, 30. März. Der vieljährige Präſident

des Kölner Männergeſangvereins v. Orthegrafen iſt im
Alter von 87 Jahren geſtorben. Er war im April 1914
wegen ſeines hohen Alters vom Amt zurückgetreten

Die Fliegerbombe im Redaktionsgarten.
c. B. Wie amtlich mitgeteilt wird, iſt kürzlich ein franzöſiſcher

Flieger über der Stadt Müllheim erſchienen und hat einige
Bomben abgeworfen, ohne weſentlichen Schaden anzurichten. Eine
der Bomben fiel in den Garten dem dem „Oberrheiniſchen An
zeiger“ gehörenden Gebäudes. Darüber berichtet das Blatt fol

e. ererrrrereeeeeeeeeeeeeeeeeeenereereeeereereeeeeennnnnnr—e9 Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt,.

Beel ging mit ihm ins Nebenzimmer und antwortete:
„Was ſagſt Du da? Du zur Poſt? Und Michel mit
Elsken? Schämſt Du Dich nicht? Den Brief wird Ding
mitnehmen. Du gehſt mit Elsken. Das arme Mädchen
hat mir ſchon den ganzen Abend leid getan.“

Fritz und Elsken gingen an der Landwehr vorbei zu
Dongmanns Hof. Beide ſchwiegen.

Als ſie in der Stube hinter dem Ofen ſaßen, fiel ihm
Elsken um den Hals und ſchluchzte: „Fritz, was haſt Du
nur? Magſt Du mich eigentlich nicht mehr leiden?“

„Aber Elsken,“ erwiderte Fritz zögernd, „gewiß mag
ich Dich leiden. Warum fragſt Du denn danach?“

Das Mädchen ſah ihn mit großen Augen an und ent
gegnete flüſternd: „Weshalb ich frage? Das weißt Du
wohl ſelbſt. Weil Du immer ſchön mit ihr tuſt. Jch hab
es den ganzen Abend beobachtet, und Deine Mutter hat es
auch geſehen. Fritz,“ fuhr ſie eindringlich fort, „tu mir
das nicht an, ſie iſt eine Kokette. Haſt Du nicht geſehen,
wie ihre Augen gehen, und wie ſie zierlich tut? Fritz, tu
mir den Gefallen und laß ſie, ſie iſt eine Kokette.“

„Das iſt nicht wahr!“ brauſte Fritz auf, „Dina iſt
keine Kokette, das iſt nicht wahr! Dina iſt ein hübſches
Mädchen, aber eine Kokette iſt ſie nicht. Das weiß ich doch
wohl beſſer als Du.“

Er ſtand auf und ging erregt im Zimmer auf und ab.
„Aber Fritz,“ entgegnete Elsken mit ruhiger Stimme,

„warum biſt Du denn gleich ſo ungemütlich? Sie iſt doch
eine Kokette! Deine Mutter hat's auch geſagt.“
„Meine Mutter hat das geſagt? Ja, das glaub' ich
ſchon gern. Die mag ſie nicht leiden, weil ſie kein Bauern
mädchen iſt und von der Wirtſchaft nichts verſteht. Aber
kokett iſt ſie nicht. Das iſt nicht wahr! Du ſollteſt ſie nur
mal ſehen, wenn die Offiziere bei ihr ſind. Die ſind
kokett, aber Dina iſt es nicht!“
Elsken war überraſcht. Es wurde ihr bange, als ſich

Fritz mit ſolcher Leidenſchaft zum Anwalt ihrer Neben
buhlerin machte. Sie wollte ein letztes Mittel verſuchen
und ſagte: „Fritz, nun ſetz' Dich mal erſt ganz ruhig hin
und ſieh mich an. Jch muß Dich was fragen. Du darfſt
ber nicht wieder böſe werden, hörſt Dur

andere, die noch ſchöner iſt als Du.
exdarlden.

„Wenn Du es nicht wieder zu toll machſt, warum ſoll
ich dann böſe werden?“

Sie zog ihn ſanft auf ihren Schoß, ſah ihm treu-
herzig in die Augen und flüſterte mit geheimnisvoller
Stimme: „Weißt Du eigentlich nicht, Fritz, daß ihr Vater
Deinen Großvater unglücklich machen wollte?“

Fritz ſah ſie betroffen an und wiederholte nachdenklich
die letzten Worte: „Dina ihr Vater meinen Großvater?
Wie meinſt Du das? Wie kann er den unglücklich
machen? So ſprich doch! Das muß ich wiſſen!“

Dem Mädchen klopfte das Herz bis zum Halſe hinauf.
Sie fuhr mit zitternder Stimme fort: „Weil er es war,
der die Blätter zwiſchen den Kleeſamen geſteckt hat.“

Da ſprang Fritz auf und ſchrie, am ganzen Leibe zit
ternd: „Das iſt ganz ſchändlich von Dir, das iſt nieder
trächtig! Du willſt ihm nur was, weil er Dina ihr Vater
iſt. Daß Du es weißt: „Kirking iſt ein ehrlicher Menſch, der
noch das nötige Fell vor dem Kopfe hat. Wie kannſt Du
ſie Schlechtes nachſagen? Wer hat Dir das ge

Elsken wurde kreideweiß. Schon bereute ſie, daß ſie
das Geheimnis ausgeplaudert hatte. Aber jetzt konnte ſie
die Segel nicht mehr ſtreichen. Sie nahm alle Kraft zu
ſammen und antwortete: „Wer mir das geſagt hat? Das
pfeifen die Spatzen von den Dächern. Deine Mutter weiß
ch Germerdonk weiß es, und alle wiſſen es, nur Du
ni

Fritz ergriff ſeinen Hut und wollte ſich krotzig ver
abſchieden. Sie aber umklammerte ſeine Hand und ſchrie:
„Nein. Fritz, ſo darfſt Du nicht gehen. Mir iſt ja ſo bang.“

„Das glaub ich ſchon, wenn man ſo was ſagt, dann
ſoll einem wohl nicht bange werden!“

„Nein, Fritz, das iſt es nicht, es iſt was viel Schlim
meres. Als ich vorige Woche an der Flachsgrube arbeitete,
kam eine Zigeunerin und fragte, ob ich auch wiſſe, was mir
paſſieren werde. Jch antwortete ihr: „Das weiß nur
unſer Herrgott.“ Darauf ſah ſie mich ſeltſam an und ſagte:
„Auch ich kann es Dir ſagen, es iſt nicht nur Gutes.“ Sie
zeigte auf die Scheune, und wir gingen hinein. Jch mußte
ihr ein Geldſtück holen. Das legte ſie in ihre Hand, ver
drehte die Augen und murmelte: „Du haſt einen hübſchen
Schatz. Der muß bald mit dem großen Kaiſer in den
Krieg, weit weg von hier. Ehe er geht, küßt er eine

Aber er kommt wieder.“
de

Er hat viel Elend zu

„Jch ſagte, wie es denn weiter gehen werde. Da blin-
zelte ſie mich an und ſagte: „Adieu, mein Fräulein!“ Dann
war ſie weg!“

Elsken machte eine Pauſe und prüfte, welchen Eindruck
ihre Worte auf den Geliebten machten. Der ſtand regungs-
los vor ihr, den Hut in der Hand, den Blick zu Boden
geſenkt. „Aber Fritz!“ rief ſie erſchrocken, „ſo hör' doch!
Hörſt Du denn gar nicht?“ Sie zupfte ihn am Aermel.

„Ja, ja, ich höre ganz genau alſo dann ging ſie,
nicht wahr? Und dann weiter?“

„Weiter nichts, gar nichts, ſie ging, und ich blieb
allein, und ich hab' geweint, um Dich geweint, Fritz. Ja,
und dann muß ich Dir noch etwas erzählen: Jn der Nacht
hatte ich böſe Träume. Jch ſah Dich ganz deutlich mit khr.
Mit ihr biſt Du zur Kirmeß gegangen, mit ihr haſt De
den Napoleon geſehen, und ihr habt zuſammen „Vivat“ ge
rufen. Fritz, tu mir das nicht an! Jch hab' Dich ja lo
lieb. Du darfſt mich nicht verlaſſen. Nicht, Fritz, das tuſt
Du auch nicht! Jch will ja alles, alles für Dich tun. Aber
geh' nicht mit ihr! Mir iſt ſo bange, Fritz. Wenn man
nicht ſchlafen kann und denkt immer wieder an das eine,
ob es iſt oder nicht iſt. Und wenns endlich drei ſchlägt,
dann hinaus zum Dreſchen, und immer, wenn die Flegel im
Takt gehen, immer wieder dasſelbe. Und wenn dann die
Knechte in den Pauſen ihre Lieder ſingen, dann muß ich

wieder dran denken, und dann bin ich ſo unglück-

Sie bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen und
ſchluchzte, daß ihr Leib zitterte wie Eſpenlaub.
Fritz wurde die Lage peinlich. Er fühlte, daß das
Mädchen recht hatte, und doch konnte er es ihr nicht ſagen,

er mit dem Vorſatz gekommen war, das Verhältnis
zu löſen.

Seine Liebe zu Elsken hatte nicht tief gewurzelt. Fritz
war zu oberflächlich, als daß er ſich ganz hätte einem Mäd-
chen hingeben können. Er verſtand unter der Liebe etwas
anderes als Elsken. Daß ſie ſeit jener heimlichen Ver
lobung ein Anrecht auf ihn hatte, daß ſie ſogar ſein Ver-
halten anderen Mädchen gegenüber tadeln durfte, das war
ihm längſt unbequem geweſen. Er redete ſich ein, frei ſein
zu müſſen, vergaß aber, daß er die Freiheit dazu benutzen
wollte, ſich von neuem zu binden.

Fortſetzung folgt.



gendes: „Jm Garten ſah es ungemütlich aus. Die Bombe hatte
ſich direkt in den Weg neben dem Gartenhaus eingegraben,
ihren verderblichen Jnhalt entladend und dabei ein wüſtes
Durcheinander angerichtet. Gartentiſch, Stühle lagen kunterbunt
durcheinander, zentimeterdicke Eiſenteile ſind durchgeſchlagen, die
eine Lattenwand abgetrennt, der Gartenzaun, der das Nachbar
grundſtück trennt, umgemäht, eine prächtige Stechpalme abgeknickt,
Zierfiguren zerſchlagen und dicke Baumſtämme zentimetertief ein
gehauen von Sprengſtücken. Unter Tannen lag eine tote Katze,
die augenſcheinlich auf dem Vogelraub m ein Rehchen aus Ton
iſt zertrümmert, eine dicke Tür durchſchlagen. Und dazwiſchen
liegt ein Ei, das ein flüchtendes Huhn wohl im Schreck verloren
haben mag. Glücklicherweiſe war niemand im Augenblick der
Bombenexploſion zugegen, die leicht hätte Perſonen im Hauſe
verletzen können, wo viele Fenſter zertrümmert ſind. Bedauer-
licherweiſe ſind aber einer weiteren Bombe ſechs Perſonen in
den Exploſionsbereich gekommen und haben Verletzungen dabon-
getragen, doch keine ſchwerer Natur.“

Provinz Sachſen und Umgebung.
Mukrena (Saalkreis), 29. März. (Beförderung.)

Der Offizier- Stellvertreter Kantor Otto Sievert-Herzberg
a. d. Elſter, Sohn des Gaſtwirts Herrn O. Sievert, Gaſthof „Zum
baſerte wurde auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zum Leutnant

efördert.
te. Osmünde, 29. März. (Konfirmation. Schul-

ferien. ismarck-Gedächtnisfeier) Jn derhieſigen Kirche wurden geſtern 29 Knaben und 28 Mädchen aus
dem Kirchſpiel Osmünde konfirmiert. Die Ferien für den
hieſigen Schulamtsbezirk haben am letzten Freitag begonnen.
Das neue Schuljahr beginnt am 13. April. Eine Bismarck-
Gedächtnisfeier iſt hier für den 11. April (KleinOſtern) in Aus
ſicht genommen.

Nordhauſen, 29. März. (Jn der Hauptverſamm-
lung des Nordhäuſer Geſchichts- und Altertums
verein s) hielt Prediger Burſche einen feſſelnden Vortrag über
„Den Reichskanzler Fürſten Bismarck, den Mann und ſein Werk“,
und erntete reichen Beifall. Beſchloſſen wurde, vom Verein einen
Kranz am 100. Geburtstage Bismarcks am Bismarckdenkmal
niederzulegen. Schatzmeiſter Paul Goſſel erſtattete den Jahres
und Kaſſenbericht über das Jahr 1914: Der Verein zählte 83
Mitglieder; ſeine Einnahmen betrugen 310,81 Mark und ſeine
Ausgaben 128,09 Mark, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 182,22 Mark
verblieb. Dem Schatzmeiſter wurde für ſeine geprüfte und richtig
befundene Jahresrechnung Entlaſtung erteilt. Bei der Vorſtands
wahl wurde Stadtpfarrer Heinoek zum erſten und Prediger
Burſche zum zweiten Vorſitzenden neu, und die übrigen fünf
Vorſtands mitglieder wiedergewählt. Beſchloſſen wurde, von der
Herausgabe der Vereinsſchrift bis nach Beendigung des Krieges
abzuſehen. Für die Ausflüge im Sommer und für die Vereins-
ſitzungen mit Vorträgen im Winter ſoll der Vorſtand Entſcheidung
treffen und die Einladungen ergehen laſſen. Die nächſte Monats
verſammlung ſoll am 30. April mit Vortrag des erſten Schrift
führers, Lehrers em. Karl Meyer, („Die Nordhäuſer Patrizier-

ilie von Werther“) und mit Beendigung der Beratung über
ie Beſchilderung der hiſtoriſchen Stätten und Gebäude Nord-

hauſens, abgehalten werden.
4 Heiligenſtadt, 29. März. (Die hieſige Kreisſpar-

kaſſe) gibt ſoeben ihren Rechnungsabſchluß für das Jahr 1914
bekannt. Der Ueberſchuß beträgt 63 010,33 Mark. Spareinlagen
wurden eingezahlt 1 936 425,06 Mark, zurückgezahlte Einlagen
2204 408,36 Mark. Auf die erſte Kriegsanlekhe wurden von den
Zeichnern eingezahlt und von der Sparkaſſe an die Reichsbank
abgeführt 596 835,75 Mark.

Freyburg (U.), 29. März. Vom Kriege. Markt-
vbeginn.) Bei einem Sturmangriffe am 20. März ſtarb den
Heldentod fürs Vaterland der Wehrmann im Kaiſer-Franz-Garde-
Grenadier- Regiment Paul Geyling. Er war erſt kurze Zeit
vorher zum Gefreiten gemacht worden. Vom 1. April an iſt
der Beginn unſerer Wochen- und Ferkelmärkte auf 7 Uhr früh
feſtgeſetzt.

Seehauſen (Altm.), 29. März.
Generalverſammlung) der hieſigen Konſervenfabrik
e. G. m. b. H., fand am Palmſonntag ſtatt. Der Jahresabſchluß
iſt ſehr günſtig. Beſchloſſen wurde, 11 Prozent Dividende zu
verteilen, außerdem für je 100 Mark gelieferter Rohgemüſe 3 Mk.
Extraprämie zu zahlen. Dem Vorſtand wurde Entlaſtung er-
teilt.

Jeßnitz, 29. März. (Das Schützenfeſt) findet in
dieſem Jahre nicht ſtatt. Freitag wurde in den hieſigen Schulen
eine Feier zum hunderjährigen Geburtstage des Altreichskanzlers
Fürſten von Bismarck veranſtaltet.

Raguhn, 29. März. (Kriegsanleihe.) Hier hat der
Gemeinderat 10 000 Mark für die Kriegsanleihe bereit geſtellt,
deren Zeichnungsergebnis rund 300 000 Mark betrug.

Aus Halle und Umgebung.
Halle den 31 März

Krankenverſicherungspflicht und Angehörigen-
Unterſtützung.

Der größte Teil der deutſchen Arbeitgeber zahlt den Ange-
hörigen ihrer in den Krieg gerückten Arbeiter und Angeſtellten
einen Teil des bisherigen Gehalts weiter. Das Reichsverſiche-
rungsamt als oberſte Jnſtanz hat jetzt entſchieden, daß dieſes Ge
halt der Krankenverſicherungspflicht nicht unterliegt, da der Tat
beſtand der Verſicherungspflicht, daß 1. ein Beſchäftigungs-
verhältnis vorliegt, 2. daß für die Tätigkeit des Arbeiters oder
Angeſtellten ein Entgelt gewährt wird, in dieſem Falle nicht vor
liegt, es ſich vielmehr um die Aeußerung einer hilfsbereiten,
h zigen Geſinnung handelt.

(Die diesjährige

Umlernen.
Wir alle müſſen umlernen in dieſem Krieg. Wir haben's

ſchon nach vielen Richtungen hin getan. Nun aber iſt für den
häuslich wirtſchaftlichen Kreis täglich mehr der Zwang dazu
herangetreten. Nicht immer zum Schaden, im Gegenteil. Den
Mann möcht' ich ſehen, der es ſich beim Mittageſſen erlaubte,
mit gerunzelter Stirn in ſtichelndem Ton zu bemerken, daß es
„ſchon wieder“ Möhren oder Winterkohl gibt. Tut er's doch, ſo
wird ihm die Gattin klar machen, daß ſie mit ſolchem Küchen
zettel dem Vaterland dient Denn Kohl und Möhren ſind noch
reichlich vorhanden und dürfen nicht umkommen. Der Haus-
vater wird's wohl lernen müſſen, ſich das Mäkeln am Eſſen ab-
zugewöhnen. Dieſe Untngend ſo vieler Männer, die als ſchlech-
tes Beiſpiel auf die Kinder wirkt. Und unſere Kinder, die
lernen ſo leicht um. Sie ſind jetzt faſt zu beneiden. Be
geiſterung und Freudigkeit zu kleinen und großen Opfern hat
dieſer Krieg in den empfänglichen Seelen geweckt und wachſen
laſſen, dafür bieten ſie uns täglich Beiſpiele. Was die Be
ſchränkung in Bezug auf die gewohnte Koſt anlangt, ſo ſind
vielleicht wir Alten und die ganz Jungen am beſten dran. Die
gang Jungen aus den eben angeführten Gründen, wir Alten
aber erinnern uns unſerer Kindheit vor dem Jahre 1870. Ach,
wie war das Leben damals ich denke dabei an den guten
Mittel- und Beamtenſtand ſo einfach!l Wie beſcheiden war
in den meiſten Familien der Tiſch beſetzt. An den Sonnabenden
gab's auch in recht wohlhabenden Häuſern Kartoffeln und
Hering. Zum Morgen und Nachmittagskaffee bekamen die
Kinder ebenfalls in vielen Familien ein Stück trockenes
Schwarzbrot, wenn's hoch kam, eine Waſſerſemmel. Butter,
nene Honig und dergl. galt ſchon als Luxus. Jn die

bekam man ein zuſammengeklapptes mit,
r Zur Obſtgeit Brot ohne Butter, dafür
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etwas Obſt. Das trockene Brot wurde einem, Wenn man üppi
Gelüſte hatte, durch das alte Sprüchlein ſchmackhaft gemacht
„Trocken Brot macht die Wangen rot“. Wer ſich zurückerinnert
an dieſe Zeit, dem werden nach den „fetten Jahren“, die ans in
zwiſchen eine höhere Lebenshaltung gebracht haben, die Ent
behrungen dieſes „magern“ nicht zu ſchwer fallen.

So gar ſchlimm ſind ſie ja nicht einmal. Man ſehe nur die
Schaufenſter der Lebensmittelgeſchäfte, ſelbſt in r
Städten an. Da winkt immer noch gar vielerlei was nicht
gerade unbedingt zum täglichen Brot gehöct: Apfelſinen,
Datteln, Feigen, Nüſſe, zu mäßigen Preiſen, Konſerven, Fiſche uſw.

alles Dinge, die man im zweiten Drittel des vorigen Jahr-
hunderts nur zu beſtimmten Zeiten oder überhaupt nicht erhielt.
Konſerven gab's zu jener Zeit überhaupt nicht. Und man lebte
auch, ſogar ſehr zufrieden. Eine Leckerei war ſtets ein Feſt,
wurde nie zur Gewohnheit. Ein Stückchen guter Schokolade war
„ine große Seltenheit. Heute gehört Schokolade faſt zum Beſtand
jedes beſſern Haushalts, was ja an ſich nicht zu tadeln iſt, im
Gegenteil. Denen, die gleich nach ſiebzig aufwuchſen und die jetzt
im beſten Alter ſind, mag's vielleicht am ſchwerſten werden, um
zulernen in dieſen käglichen Gewohnheiten. Sie beſitzen nicht
mehr die Anpaſſungsfähigkeit der Kinder und ſie haben nicht
die Erinnerung an die einfache Lebensweiſe, die uns Alten
heute mehr als je lebendig wird. „Früher kannte man das gar
nicht anders“, kann man jetzt häufig aus dem Mund alter Leute
hören. Es wäre vielleicht gut, wenn wir uns von der einfachen
Lebensweiſe, die wir heute gezwungen führen, etwas in die
hoffentlich nicht mehr zu ferne Friedenszeit hinüber retteten.
Das würde günſtig auf die wünſchenswerte frühere Eheſchließung
unſerer jungen Männer der beſſern Stände wirken und auch auf
den Kinderſegen. Jn unſern deutſchen Blättern findet man oft
genug Anzeigen vom Heldentod des einzigen Sohnes, und nur
die Gltern, keine Schweſtern ſind unterſchrieben. Jn recht vielen
deutſchen Ehen iſt nur von „dem“ Kind, nicht von „den“ Kindern
die Rede. Und doch iſt dieſe Mehrzahl ſo ſehr zu wünſchen für
die Zukunft unſeres Vaterlandes. Heute mehr als je.

Jm Berlage des EvangeliſchSozialen Preßverbandes für
die Provinz Sachſen erſchien: Was will England und
wie können wir Englands Aushungerungsplan
zuſchanden machen? Vortrag von Pfarrer Huſchenbett in
Diesdorf (Kreis Wanzleben), Teilnehmer am Berliner Lehrkurſus
über Volksernährung im Kriege (3.--6. Februar 1915), 33 S.,
8*. Preis 15 Pfg., 50 St. 7 Mark, 100 St. 12 Mark, 1000 St.
100 Mark, alles portofrei gegen Voreinſendung des Betrages
geliefert. Ein erfahrener Volksfreund hat hier zur Feder ge-
griffen und bietet aus reicher Erfahrung wichtige Winke und
Ratſchläge; ihre ſorgfältige Umſetzung ins tägliche Kleinleben
wird für jeden Haushalt von größter Bedeutung ſein, um die
teufliſchen Aushungerungspläne Englands zuſchanden zu machen.
Der Verfaſſer ſchließt ſeine eindringlichen und beherzigenswerten
Ausführungen mit den Worten: „Unſere Opfer, die wir in der
Frage der Volksernährung bringen wären ſie zu groß? Sie
ſind gering, ja ſie ſind nicht nennenswert, wenn wir ſie ver-
gleichen mit den Opfern unſerer Brüder vor dem Feind in Oſt
und Weſt, in Luft und Waſſer! Soll die Geſchichte einmal ver
melden: Deutſchland hatte im großen Kriege wohl tapfere
Soldaten draußen, aber ſchwachmütige Zivilbevölkerung daheim,
darum iſt's unterlegen? Die vierte Bitte aber wollen wir jetzt
mit ganz anderer Jnbrunſt beten wie früher. Unſern Herrgott
wollen wir anrufen, daß er uns eine gute Ernte beſchere, und
damit er das tun kann, wollen wir unſere Pflicht und Schuldigkeit
tun mit aller Kraft. So wird mit Gottes Hilfe und durch unſere
Tatkraft der herrliche Sieg errungen und Englands ſchmachvoller
Aushungerungsplan zunichte.“ Alle Anfragen und Beſtellungen
ſind zu richten an die Geſchäftsſtelle des Preßverbandes in Halle
(Saale), Steinweg 20. Vom 1. April ab Halle (Saale), Kron-
prinzenſtraße 14.

Pörſen- und Handelsteil.
Die Beteiligung an der zweiten Kriegsanleihe,

W. T. B. Berin, 30. März. (Amtlich.) Auch an der zweiten
Kriegsanleihe haben ſich alle Schichten der Bevölkerung, reich
und arm, gleichmäßig beteiligt. Nach dem nunmehr bei der
Reichsbank vorliegenden Endergebnis gruppieren ſich die Zeich-
nungen nach der Größe wie folgt: Bis 200 Mark 452 113
(231 112) Zeichnungen im Betrage von 71 (36) Millionen Mark,
von 300--500 Mark 6581 470 (241 804) Zeichnungen im Betrage
von 254 (111) Millionen Mark, von 600--1000 Mark 660 776
(453 143) Zeichnungen im Betrage von 604 (587) Millionen Mark,
von 1100--2000 Mark 418 861 (453 143) Zeichnungen im Betrage
von 733 (587) Millionen Mark, von 2100-—5000 Mark 361 450
(157 501) Zeichnungen im Betrage von 13854 (579) Millionen
Mark, von 5100--10 000 Mark 130 903 (56 438) Zeichnungen im
Betrage von 1057 (450) Millionen Mark, von 10 100--20 000
Mark 46 105 (19 313) Zeichnungen im Betrage von 745 (307)
Millionen Mark, von 20 100--100 000 Mark 7742 (3629) Zeich-
nungen im Betrage von 648 (315) Millionen Mark, von 100 100
bis 500 000 Mark 4361 (2050) Zeichnungen im Betrage von
1066 (509) Millionen Mark, von 500 100--1 000 000 Mark 538
(361) Zeichnungen im Betrage von 440 (287) Millionen Mark,
über 1000 000 Mark 325 (210) Zeichnungen im Betrage von

Millionen Mark; zuſammen 2691 060 (1 177 235)
Zeichnungen im Betrage von 9060 (4460) Millionen Mark.

Es wurden gezeichnet: Bei der Reichsbank und ihren Zweig-
ſtellen 565, bei den Banken und Bankiers 5592, bei den öffent
ichen Sparkaſſen 1977, bei den Verſicherungsgeſellſchaften 384,
bei e Kreditgenoſſenſchaften 430 und bei der Poſt 112 Millionen
Mark.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 30. März. Das Geſchäft an der heutigen

Börſe ſtand unter dem Einfluß der bevorſtehenden Feiertage und
bewegte ſich in ſehr ruhigen Bahnen. Heimiſche Renten konnten
ſich ungefähr behaupten. Kriegsanleihe war unverändert.
Schatzanweiſungen um einen Bruchteil niedriger. Am Jnduſtrie-
markte war nur in einigen der bekannten Kriegsinduſtriepapieren
einiges Geſchäft, ſonſt war auch hier vollſtändige Stille. Von
Valuten waren Wiener etwas feſter, ſonſtige unverändert, ebenſo
der Geldmarkt.

Produktenbörſe.
W. T. B. Leipzig, 30. März. Weizen (hieſiger) 274 Mark,

Gerſte 281 Mark, Roggen (hieſiger) 234 Mark, Hafer (aus-
ländiſcher) 266 Mark, Mais (rumäniſcher) 590--615 Mark, Rüböl
(feſt, flüſſiges) 158 Mark, nominell. Wetter: ſchön.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 30. März. Auch heute war das Geſchäft

am Getreidemarkt ſehr n Trockener alter Mais war von
den Mühlen geſucht und wurde mit 625 Mark pro Tonne bezahſt.
Futtermais wurde zu 615--625 Mark, je nach Beſchaffenheit,
umgeſetzt. Ausländiſche Gerſte war auch heute nicht angeboten.
Rollende Ware wurde von den Kommiſſionshäuſern für Rechnung
der Provinz aufgekauft und mit 620 Mark bezahlt. Ausländiſche
Kleie wurde etwas reichlicher angeboten. ie Preiſe blieben
unverändert.

4 Rütgerswerke-Aktiengeſellſchaft, Berlin. n der
Sitzung des Aufſichtsrates der Rütgerswerke- Aktiengeſellſchaft
wurde beſchloſſen, der Generalverſammlung die Verteilung einer
Dividende von 10 Prozent für das Geſchäftsjahr 1914gegen 1224 Prozent im n vo Brutto

Gewinnvortrag begewinn für 10914, einſchließlich 448 148

kleineren

krägk, 6 at o54 Mark gegen 7 8309 488 Mark G
Mark Gewinnvortrag) im Vorjahr. z c

im Vorjahre. Se1160 497,73 Mark gegen 1 150 282,14 Mar
Reingewinn für 1914 beträgt 8 261491 Mark gegen 8849 195
Mark im Vorjahre. Dem Spezialreſervefonds ſollen 800 000
Mark, wie im Vorjahre, überwieſen werden. Nach Dotierung des
Wohlfahrtsfonds für Beamte und Arbeiter mit 150 000 Mark, wie
im Vorjahre, ſollen 452 543 Mark, gegen 448 143 Mark, auf neue
Rechnung vorgetragen werden.

Neu eingegangene Bücher.
(Die eingehende Beſprechung behalten wir uns vor.)

Aus deutſchem Suden. Kriegsflugblätter. (Preis 25 Pfg.,
Reuß u. Jtta, Konſtanz). Heft 3: „Bismarckheft“.

g v Die m Werehberg. olksvereins- Verlag G. m. b. H., München-Gladbach.) 40 Pfg. e 9 w5
Aegypten, Verfaſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft. Von

Dr. Hans Wehberg. (VolksbereinsVerlag G. m. b. H., München
Gladbach.) 40 Pfg.

19. Heft: Ed. Paälhi:Zwichen Krieg und Frieden.
Deutſchland und Ungarn. Preis 80 Pfg. (Verlag von S. Hirzel
in Leipzig.)

Bongs Kriegs-Kalender mit Jlluſtrationen; monatlich
ein Heft zum Preiſe von 20 Pfg., Deutſches Verlagshaus Bong
u. Co., Berlin W. 57). Heft Nr. 8: Jnhalt 1. bis 28. Februar
1915

Der Tabak. Anbau, Handel und Verarbeitung. Von
Jac. Wolf. Mit 17 Abbildungen im Text. „Aus Natur und
Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 416. Bändchen.)
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. Geh. 1 Mark,
geb. 1,25 Mark.

Handweiſer für Naturfreunde. HerausgegebenKosmos,
und verlegt vom Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. Franckh'
ſche Verlagshandlung, Stuttgart. Jahrgang 1915, Heft 2 und 3
(Februar und März). Jährlich 12 und 5 Buchbeie ant 3). Jährlich Hefte un uchbeilagen

Letzte Telegramme.
Deutſche Landwirtſchaftliche Handelsbank.

W. T. B. Berlin, 31. März. Jn einer von Händlern
aus allen Teilen Deutſchlands ſehr zahlreich beſuchten
Verſammlung wurde der „V. Ztg.“ zufolge geſtern in Ber
lin die Deutſche Land wirtſchaftliche Han-
delsbank, G. m. b. H., mit einem Geſellſchaftskapital
von zunächſt 514 Millionen Mark gegründet. 400 ange
ſehene deutſche Firmen des Getreide, Futter- und Dünger
mittelhandels waren an der Gründung beteiligt, die be
zweckt, dem Handel die angemeſſene Berückſichtigung bei
wirtſchaftlichen Maßnahmen zu ſichern.

Ein deutſches Handelsmuſeum in Leipzig.
c. B. Berlin, 31. März. Laut „B. T.“ beſchloß der

Rat der Stadt Leipzig, der Handelskammer Leipzig 16 000
Mark als jährlichen Beitrag zur Errichtung und Unter-
haltung eines deutſchen Handelsmuſeums in
Leipzig zur Verfügung zu ſtellen.
Ein. ſpaniſcher Dichter über England als Kriegsanſtifter.

c. B. Berlin, 341. März. Spaniens bedeutender
Bühnendichter Bonavente war neben anderen Spaniern
von dem franzöſiſchen Nationaliſten Barres aufgefordert
worden, eine unparteiiſche Meinung über den Krieg z
äußern. Er lehnte aber mit dem Bemerken ab, daß man
nicht eine unparteiiſche, ſondern eine deutſchfeindliche Mei
nung wünſche. Jm Madrider „Jmparcial“ erklärt er, daß
er Frankreich zwar liebe, aber ſich deshalb nicht veranlaßt
fühle, Deutſchland zu haſſen. Er glaube nicht an
deutſche Barbarei. Laut „Voſſ. Ztg.“ fügt er noch
hinzu, er habe die Ueberzeugung gewonnen,
daß dieſer Krieg durch England vorſätzlich
und kaltblütig angezettelt worden ſei.

Glatt erfunden.
W. T. B. Berlin, 31. März. Jn Tſchanak Kale wurde die

Meldung der „Times“, die franuzöſiſch-engliſche Flotte habe am
23. d. M. die Beſchießung der Forts wieder aufge-
nommen und dabei ein Fort zum Schweigen gebracht, mit
nicht geringem Erſtaunen zur Kenntnis genommen. Dieſe ganze
Meldung ſei glatt erfunden.

Wieder ein engliſch- franzöſiſcher Bluff.
W. T. B. Köln, 31. März. Nach einem Konſtantinvpeler

Telegramm der „Köln. Ztg.“ erweiſen ſich die en gliſchefran-
zöſiſchen Nachrichten über die Anſammlung von ſtarken
Landungstruppen auf griechiſchen Jnſeln als Bluff.
Durch Flieger ſei feſtgeſſsellt, daß ſich keine Truppenmaſſen auf
Jnſeln nahe den Dardanellen befänden.

Neue Beſchießung der Dardanellen,
c. B. Berlin, 31. März. Jn der Nacht auf den 29. März

drangen der „V. Ztg.“ zufolge drei Panzerſchiffe und
vier Torpedobootzerſtörer in die Dardanellen ein und
beſchoſſen aus großer Entfernung das Fort von Kilid Bahr. Am
29. morgens erſchienen vier franzöſiſche Flotteneinheiten im Golf
von Saros und beſchoſſen die türkiſchen Stellungen, unterdeſſen
drangen engliſche Panzerſchiffe neuerdings in die Dardanellen und
bombardierten die Forts von Dardanos, die das Feuer erwiderten.
Vom Mittag bis gegen 4 Uhr war eine Gefechtspauſe. Dann
feuerten die Schiffe gegen Kritig an der europäiſchen Küſte, wäh-
rend die „Queen Elizabeth“ vom Golfe von Saros her ein indirek-
tes Feuer unterhielt. Die türkiſchen Landſtreitkräfte bereiten ſich
eifrig zum Widerſtande im Falle einer Truppenlandung vor.

Ausweiſung von Engländern und Ruſſen aus Bulgarien.
c. B. Berlin, 31. März. Seitens der bulgariſchen Regie

rung werden engliſche und ruſſiſche Untertanen ausgewieſen, die,
wie die „Deutſche Tagesztg.“ berichtet, durch falſche Meldungen
über Heeresangelegenheiten den Unwillen der leitenden mili
täriſchen Kreiſe erregten. Der ruſſiſche Geſandte habe vergeblich
gegen das Verfahren Einſpruch erhoben.

Arbeitsloſenunruhen in Ferrara,.
W. T. B. Berlin, 31. März. Jn Ferrara verurſachten

die Arbeitsloſen Aufläufe und erzwangen die Schließung
der Ladengeſchäfte. Die Carabinieri ſtellten die Ordnung
wieder her. Es ſei dann der Generalſtreik erklärt worden.
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Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oerkliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
An eil: K. Steinhauf.

prechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

ein le an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern

n a e eieng der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)

Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans
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